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Morgen -Ausgabe. 


Deutſchland. 
Berlin, 19. Februar. Der „Staats⸗Anzeiger“ 
veröffentlicht nachfolgenden Erlaß des Mini- 
ters des Innern an die Regierungepräſidenten 
in den Kreisordnungs⸗-Provinzen und den hohenzollern⸗ 

Landen, den Polizeipräſidenten in Berlin, die 
königlichen Regierungen und Landdroſteien in den übri- 
gen Provinzen vom 28. Januar c.: 

Nachdem durch die Anweilung zur Ausführung 
die Geſetzes vom 1. Juli 1883 vom 29. Dezem⸗ 
ber 1883 die Entſcheidung über die Genehmigung 
des im § 56 Abf. 4 der Gewerbeordnung vorgejebe- 
nen Druckſchriften-Verzeichniſſes den oberen Verwal- 

bebörden zugewieſen worden iſt, darf ich zwar 
vertrauen, daß die bezüglichen Beſtimmungen durch- 

eine dem Sinne des Geſetzes entſprechende Hand⸗ 
ung erfahren werden. Im Intereſſe der wün⸗ 
ſchenswerthen einheitlichen Behandlung ſehe ich mich 
indeſſen, namentlich auch im Hinblick auf die in der 
Vreſſe laut gewordenen Zweifel über die Auslegung 
der fraglichen Vorſchriften, noch zu nachſtehenden Be⸗ 
merkungen veranlaßt. 

Obwohl die Gewerbeordnung an der betreffenden 
Stelle nur die Einreichung des Druckſchriftenverzeich⸗ 
niſſce ſelbſt vorſchreibt, kann es doch füglich einem 
begründeten Zweifel nicht unterliegen, daß die mit der 
Prüfung deſſelben befaßten Behörden für berechtigt zu 
erachten ſind, ihre Entſcheidung von einer vorherigen 
Gnreichung ſowobl von Exemplaren der in dem Ver⸗ 

ch i Druckſchriften ꝛc. als auch von 
ewa vorhandenen, auf die Art des Vertriebes bezüg⸗ 
lichen Proſpekten ſeitens der Extrahenten abhängig zu 
machen. Denn, da die Behörden weder verpflichtet 
erſcheinen, noch in allen Fällen überhaupt in der 
Lage find, ſich ſelbſt das zur Prüfung erforderliche 
Material zu beſchaffen, ſo würde bei entgegengeſetzter 
Auffaſſung in den zahlreichen Fällen, in denen die 
Druckſchriften c. ihrem Inhalt nach der prüfenden 
Behörde nicht bekannt find, eine Beurtheilung der 
Frage, ob die geſetzlichen Vorausſetzungen eines Kol- 
portageverbots vorliegen, überhaupt auegeſchloſſen ſein. 

Eine derartige Auslegung würde alſo, was der 
Anſicht des Geſetzgebers nicht entſpricht, in ihren Kon⸗ 
jequenzen dahin führen, die Vorſchriſt des $ 56 Abſ. 
4 in einer großen Anzahl von Fällen zu einer leeren 
Formalität zu machen und dürfte ſchon aus dieſem 
Grunde von der Hand zu weiſen ſein. 

Andererſeits würde es aber der Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes durchaus zuwiderlaufen, wenn von der eben ge⸗ 
dachten Befugniß ſeitens der Behörden in allen Fäl⸗ 
len ohne Unterſchied Gebrauch gemacht würde. Das⸗ 
selbe will ausgeſprochenermaßen mit ſeinen Biſtim⸗ 

ingen nur die Auswüchſe des Kolportagebuchhan⸗ 
dels treffen; es liegt ibm aber vollſtändig fern, der 
legitimen Druckſchriften- x. Kolportage unnöthige Hin ⸗ 
derniſſe in den Weg zu legen. Auf eine derartige 
überflüſſige Behelligung der letzteren würde es aber 
binauslaufen, wenn auch in den Fällen die Ein- 
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Nechenſchaftsbericht einer Mutter 
an ihre Tochter. 


„Mein theures Kind,“ ſprach Frau von Klug- 
ſiun zu ihrer einzigen Tochter, „Du fcierſt heute Dei⸗ 
nen 30. Geburtstag noch ledig im elterlichen Hauſe, 
und könnteſt denken, es Tel Gleichgiltigkeit von mir, 
Deine Verſorgung durch ein eheliches Glück nicht ſchon 
langſt bewerkſtellgt zu haben. Ich finde mich des. 
balb veranlaßt, Dir, mein gutes Kind, cinen Rechen⸗ 
ſchaftebericht Über alle jene Herren abzulegen, die um 
Deine Hand ſchon anhielten, und bei welchen ich iw. 
mer kräftige Gründe batte, ihnen ſelbe zu verweigern. 
Du wirt daraus erſehen, daß Du Dich Deines ledi⸗ 
gen Staudte nicht zu ſchämen haft, und ich nur im- 
mer zu Deinem Vortheile handelte. 

In Deinem 20. Jahre bewarb ſich ein Oſſizier 
um Deine Hand. Es iſt natürlich, daß ich meiner 
Tochter keinen Mann gebe, der ein Kommando führt, 
indem, meinem Etachten nach, das Weib ſelbes füh⸗ 
ten muß. Ich war alſo gezwungen, ihn abzu⸗ 
weiſer 
Zu 21 Jahren hielt ein Schauspieler um Dich 
Denke! Ein Schauſpieler, der das ganze Jahr 
ſo viele Rollen inne hat, nur keine Geldrollen. Er 
Lerſicherte mir zwar, daß er in gutem Kredit ſtände. 

ſagte, ich werde mich darüber erkundigen. Zu⸗ 


Flaig ging ich ſelben Abend in das Theater. Itner 


Mittwoch, den 


reichung von Exemplaren gefordert wird, in welchen 
entweder der Inhalt allgemein bekannt oder in denen, 
jet es mit Rückſicht auf den Namen des Verfaſſers, 
des Verlegers u. ſ. w. oder aus anderen Gründen 
nach verſtändigem Ermeſſen angenommen werden darf, 
daß Verbotegründe nicht vorliegen. 

Was die formelle Behandlung der Geſuche um 
Geuehmigung von Druckſchriftenverzeichniſſen anlangt, 
die ſelbſtredend im beſchleunigten Geſchäftsgang zu 
erledigen ſind, ſo würde es nicht korrekt ſein, diejeni⸗ 
gen Druckſchriften ꝛc., deren Zulaſſung zur Kolportage 
ohne gleichzeitige Einreichung eines Exemplars bean- 
tragt wird, lediglich aus dem Grunde einfach zu 
ſtreichen, well eine vorherige Einſicht in dieſelben für 
erforderlich erachtet wird. 

Ein ſolches Verfahren würde einer Verſagung 
der Genehmigung aus einem geſetzlich nicht vorge⸗ 
ſehenen Grunde gleichkommen, während es ſich nach 
Wortlaut und Sinn des Geſetzes in derarligen Fäl⸗ 
len nur um eine vorläufige Beanſtandung der Ge- 
nehmigung bandeln kann. Es wird daher gegebenen 
Falles den Petenten zu eröffnen ſein, daß die Ent- 
ſcheidung über die Zulaſſung der betreffenden Werke 
zur Kolportage ausgeſetzt werden müſſe, bis der Be- 
hörde durch Einreichung eines Exemplars derſelben 
die Möglichkeit einer Prüfung des Inhalts gegeben 
werde. 

Indem ich mir weltere, namentlich auf thun 
lichſte Verminderung der Geſchäſtslaſt der Behörden 
auf dieſem Gebiete abzielende Aenderungen vorbehalte, 
erſuche ich Ew. Hochwohlgeboren ergebenſt, bei Be- 
handlung der vorgedachten Geſuche nach Maßgabe dee 
oben erörterten Geſichtspunkte bis auf Weiteres ge— 
fälligſt zu verſahren. 


Berlin, 19. Februar. Der Inhalt der dem 
Bundesrath vorgelegten Novelle zum Hülfsekaſſengeſetz 
von 1876 wird nur allmälig bekannt; es wird dar⸗ 
über des Weiteren berichtet: 

Unter den Abänderungen, welche das Hülfs⸗ 
kaſſengeſetz erfahren ſoll, dürfte eine der eingreifendſten 
die des § 34 ſein, deſſen zweiter Theil dahin lauten 
ſoll, daß die Leiter von Generalverſammlungen, ſowie 
von Mitgliederverſammlungen mit Geldſtrafe bis zu 
300 Mark beſtraft werden ſollen, wenn ſie in der 
Generalverſammlung oder in der Mitgliederverſamm⸗ 
lung Erörterungen über öffentliche Angelegenheiten zu- 
laſſen oder nicht verhindern, deren Erörterung unter 
die Landesgeſetze über das Vereins- und Verſamm- 
lungsrecht fällt. Bei der Berathung des Hülfskaſſen⸗ 
geſetzentwurfs ſtellte ſich zwiſchen der Regierung und 
der Mehrheit des Reichstages Uebereinſtimmung dar 
über heraus, daß eine Verbindung der Kaſſen mit 
anderen Gejellichaften oder Vereinen die Gefahr eines 
Mißbrauchs der Kaſſeneinrichtungen zu politiſchen 
Zwecken einſchließe und daß gegen einen ſolchen Miß- 
brauch durch das Geſetz Sicherung geſchaffen werden 
müſſe. Die Regierung vertrat dabei die Auffaſſung, 
daß, um dieſe Sicherung zu erteichen, die Kaſſenmit- 
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Schauspieler gab gerade den Franz Moor. Da hörte 
ich wie er ſagte: „Die unendliche Erbarmung würde 
banferoit werden, wenn fie für meine Schulden alle 
gut jagen wollte.“ Dieſe Worte ſprach er jo herz 
lich, daß er ſie nothwendig aus dem Leben gegriffen 
haben mußte, und ich ſchrieb ihm deshalb ſogleich: 
„Mit der Heirat ist's nichts.“ 

Im 22. Jahre wollte Dich ein Papierſpekulant 
heirathen. Mein Kind! Haſt Du den Bauer als 
Millionär geſehen? Da ſagt der Vater, als man 
beantragte, er ſolle einem Fiſcher ſeine Tochter zur 
Frau geben: „Was, einem Fiſcher, ſo ein unſicheres 
Metier? Bis er einen Fiſch fängt, kommen ihm 
hundert aus.“ Kannſt Du, dieſen Spruch beherzi⸗ 
gend, verlangen, daß ich Dir einen Papierſpekulanten 
zum Manne gebe ? 

Ein junger Arzt hielt in Deinem 23. Jahre 
um Dich an, und halt Du mich für ſolch eine Ra- 
benmutter, daß ich Dich unter die Hände eines jun- 
gen viviſczirenden Arztes geben würde? 

Es war ein Freigeiſt, welcher, als Du 24 
Jahre zählteſt, um Dich warb. Du kannſt Die den- 
fen, gute Tochter! daß dieſer Liberale meine Einwil⸗ 
ligung nicht erhielt, denn ſolch ein Mann liebt hie- 
ber alle mehr als ſeine Frau. 

25 warſt Du alt, als ein Juwelier Dich ehe— 
lichen wollte. Jedoch meine Maxime iſt, ein Mann 
darf nur glauben, einen Juwel zu beſitzen, und 
der muß ſeine Frau ſein. So wie er mihr beſitzt, 
iſt das Intereſſe getheilt. Wer immer mit Juwelen 
umgeht, iſt bei Erhaltung von neuen nicht überraſcht. 
Ich konnte mich deshalb nicht entſchließen, Dich von 
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20 Februar 1884. 
glievſchaft überhaupt nicht von der Betheiligung an 
Geſellſchaften und Vereinen abhängig gemacht werden 
dürfe. Die Mehrheit des Reichstages wollte dagegen 
eine derartige Verbindung nicht ausgeſchloſſen wiſſen 
und glaubte einen ausreichenden Schutz gegen den 
Mißbrauch derſelben in den Vorſchriſten der §s 6 
und 29 zu finden. Keine dieſer Vorſchriften trifft 
indeſſen Vorſorge gegen einen Mißbrauch der Kafjen- 
organiſatiou zur Umgehung der geſetzlichen Vorſchrif⸗ 
ten über das Verſammlungs- und Vereinsrecht, wie 
dies für die Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaf⸗ 
ten durch das Geſeßz von 1868 geſchehen iſt. Bei 
der Art der Geſellſchaften und Vereine, mit welchen 
Hülfskaſſen verbunden ſein können und thatſächlich 
vielfach verbunden ſind, bei ihrer Verbreitung, welche 
ſich zum Theil über das ganze Reich erſtreckt, und bei 
der Organiſation, welche ſie ſich durch die Einrichtung 
der örtlichen Verwaltungsſtellen geben können, liegt 
bei ihnen die Gefahr des fraglichen Mißbrauchs un⸗ 
gleich näher, als bei den Genoſſenſchaften, und es iſt 
die Regierung daher der Anſicht, daß für die Hülfs⸗ 
kaſſen eine dieſem Mißbrauche entgegentretende Be⸗ 
ſtimmung noch weniger als für die Genoſſenſchaften 
zu entbehren ſei. 

— Für die Vermählung des Erbprinzen von 
Anhalt mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Heſſen in 
Philippsruhe iſt nun der 13. April feſtgeſetzt. Der 
Einzug der Neuvermählten in Deſſau erfolgt am 15. 
April; ſpäter eine größere Reiſe nach dem Süden. 

— Das Kommunal-Nothſteuergeſetz iſt heute im 
Abgeordnetenhauſe ein gebracht worden. Es führt of- 
fiziell den Titel: Geſetzentwurf betreffend Ergänzung 
und Abänderung einiger Beſtimmungen über Erhebung 
der auf das Einkommen gelegten direkten Kommunal- 
abgaben und iſt von den Miniſtern v. Puttkamer, 
Maybach und v. Scholz unterzeichnet. Die Vorlage 
enthalt 14 Paragraphen, der Zeitpunkt des Inkraft⸗ 
tretens des Geſetzes iſt offen gelaſſen. Es werden 
darnach Aktiengeſellſchaften, Kommanditgeſellſchaften auf 
Atien, Bergweckſchaften, eingetragene Genoſſenſchaften 
und juriſtiſche Perſonen in Gemeinden, in welchen fie 
Glundbeſitz haben oder Pachtungen, ſtehende Gewecbe, 
Eiſenbahnen oder Bergbau betreiben, den Gemeinde 
abgaben unterworfen, ferner die geſammten Staats- 
(iſenbahnen, ſowie das Reineinkommen aus fiskaliſchen 
Domänen und Forſten. 

— Wie das nicht ſelten aus Hofkreiſen unter⸗ 
richtete „Dr. Tgbl.“ „aus zuverläſſiger Quelle“ er- 
fahren haben will, iſt Ende März der Beſuch des 
italieniſchen Königspaares in Dreeden mit Sicherheit 
zu erwarten. Die Vorbereitungen zum Emfange ſeien 
bereits eingeleitet. 

— Die Mehrheit der franzöſiſchen Deputirten⸗ 
kammer hat das von dem Kabinet Jules Feriy ein 
gebrachte Geſetz über die aufrühreriſchen Kundgebun⸗ 
gen auf offener Straße durch die Annahme des Amen- 
dements Goblet weſentlich geiährbet. Letzteres beſtimmt 
nämlich, daß die in aufrühreriſchen Rufen beſtehenden 
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einem Manne faſſen zu laſſen, welcher früher ſchon 
ſo viel gefaßt hatte. 

Ein Doktor der Philojophle hielt in Deinem 
26. Jahre um Deine Hand an, aber ich konnte mir 
gar nicht denken, daß der Mann ſeiner Sache gut 
vorſtehe, denn wenn er ein Philoſoph geweſen ware, 
hätte er ja micht heirathen wollen. 

Du zählteſt 27, als ein berühmter Porzellan- 
bändler Dich zu gewinnen ſuchte. Doch ſolch einen 
gefährlichen Mann konnte ich meiner Tochter nicht 
geben. Ein Porzellanhändler! Wie ſchnell wird 
ſolch ein Mann zum Verbrecher, und Du dürſteſt 
dann mit ihm büßen. 

Ein Poet beſang Dich in Deinem 28. Jabre, 
und hielt in einer ſehr romantiſchen Sprache förmlich 
um Dich an. Bei dieſer Gele ꝛenheit zitirte er jedoch 
beſtändig fremde Dichter. Als ich ihn fragte, warum 
er das thue, antwortete er: „Weil er auch ſehr oft 
zitirt werde.“ Dieſes war mir genug, um ihn ab- 
zuweiſen. 

Ein Uhrenfabrikant, ein Mann, der mir recht 
gefiel, wollte Dich in Deinem 29. Jahre bit athen. 
Ich hätte bei ihm nichts zu riskiren gebabt, weil ich 
wußte, wie es mit ihm an der Zeit war. Aber bei 
Deinem Alter ſollte er nicht wiſſen, wie viel es bei 
Dir geſchlagen hat, und ſo mußte ich die Sache zu 
meinem Leidweſen wieder ablaufen laſſen. 

30 biſt Du nun, und heute hat ein Alter- 
thumeforſcher um Dich angehalten. Ich wies ihn 
ebenfalls zurück. Es wäre eine Blamage für Dich 
geweſen, wenn die Leute geſagt hätten: „Der Mann 
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Zuwiderhandlungen gegen das Geſetz von dem Ger 
ſchworenengericht und nicht vom Zuchtpolizeigericht ab“ 
geurtheilt werden ſollen. Die Regierung nimmt aber 
an, daß in erregten Zeiten das Schwurgericht der 
anarchiſtiſchen Bewegung nicht mit der erforderlichen 
Energie entgegentreten würde. Während die Kammer 
alſo allem Anſcheine nach die Gefahren der erwähn⸗ 
ten Bewegung unterſchätzt, liegen weitere beunruhigende 
Symptome in dieſer Hinſicht vor. 
wird hierüber gemeldet: 
Paris, 18. Februar. Offiziös wird gemel- 
det, daß im Stadtviertel Belleville ein angebliches 
Werbebureau für die Kolontalarmee beſteht, welches 
durch Affichen und durch auf der Straße vertheilte 
Proſpekte die brodloſen Arbeiter auffordert, ſich an⸗ 
werben zu laſſen. Die eingeleitete Unterſuchung habe 
ergeben, daß dieſes von zwei ehemaligen Offizieren 
eingerichtete Bureau lediglich die Bildung von Anarchi⸗ 
ſtenbanden bezwecke. Merkwürdigerweiſe enthält dieſe 
ofſiziöſe Note nichts über die Maßregeln, welche die 
Polizei ergriffen hat, um dieſes Treiben der Anarchl⸗ 
ſten zu verhindern, und auch kein Dementi der da⸗ 
durch konſtatiiten Thatſache, daß anderwärts autort⸗ 
ſirte Anwerbungen für die Kolonialarmee ſtattfinden. 


— Ueber das angeblich auf der Strecke der 
Maremmenbahn zwiſchen Montalto und Corneto ver- 
ſuchte Attentat gegen den Hofzug mit dem König 
Humbert, welcher von der Jagd zurücklehrte, liegen 
keine weiteren Mittheilungen vor. Die ſogleich ge⸗ 
äußerten Zweifel, insbeſondere der Umſtand, daß im 
Hofzuge ſelbſt von dem ganzen Vorgange nichts ge⸗ 
merkt worden war, legen es jedenfalls nahe, abzu⸗ 
warten, ob ſich die Ausſagen des „Carabiniere“, der 
ſogleich eine Belohnung von 500 Fres. erhalten hat, 
als zutreffend erwelſen werden. Die Anarchiſten find 
bertits ſo genau mit der Handhabung des Dynamits 
vertraut, daß fie kaum noch mit einer Pulverflaſche 
operiren werden. Uleberdies hat der Carabiniere Va⸗ 
ricchto kein einziges der myſteriöſen vier Individuen 
gefaßt. Bei aller Zuverläſſigkeit, welche dem Korps 
ter italieniſchen Karabinieri im Allgemeinen mit Recht 
nachgerühmt wird, darf doch nicht überſehen werden, 
daß dieſe Truppe nicht wie in anderen Ländern aus 
erprobten Militärs nach langjähriger Dienſtzeit rekru ⸗ 
tirt wird, ſondern überwiegend ganz junge Mann- 
ſchaften umfaßt. Daß der Gemeinderath von Corneto 
dem lediglich von dem erwähnten Karabiniere bezeug- 
ten Vorgange eine große Bedeutung beilegte, ſo daß 
ſpäter der geſammte offizielle Apparat in Bewegung 
geſetzt wurde, gereicht dem Patriotismus dleſes welt⸗ 
verlorenen Maremmen Ortes nur zum Ruhme. Je- 
denfalls bleiben weitere Aufklärungen abzuwarten. 

Telegraphiſch wird mitgetheilt: 

Rom, 18. Februar. Wegen des Vorganges 
zwiſchen Montalto und Corneto während der Vorbei⸗ 
fahrt des Hofzuges iſt eine Verhaftung bis jetzt noch 
nicht erfolgt, auch iſt die Beſchaffenheit des Inhalts 
der am Thatorte aufgefundenen Flaſche noch nicht feſt⸗ 
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hat ſich eine Frau erforſcht.“ Sei deshalb ruhig, 
mein Kind! es iſt wahr, Du biſt volle 30 alt, aber 
tröſte Dich, Du entfernſt Dich alle Tage mehr 
davon. 


N ü ben wein. 


„Rübenwein“ nennt ſich die neueſte Errungen- 
ſchaft unſerer Induſtrie, welche die Wein trinkende 
Menſchheit wohl etwas in Alarm ſetzen wird. Dem 
„Hannov. Cour.“ geht eine Mittheilung aus Einbeck 
zu, welche eine neue, wichtige Verwerthung der Zucker⸗ 
rübe in Ausſicht ſtellt, die das Blatt aber vorläufig 
noch mit einigem Mißtrauen aufnimmt. Man ſchreibt 
dem „Cour.“ : „Die nützliche Zuckerrübe, deren An- 
bau mit jedem Jahre zunimmt, liefert nicht allein 
den deutſchen Zucker, ſondern man hat auch neuer 
dings eine Methode erfunden, daraus einen ſehr kraf⸗ 
tigen Wein zu bereiten. Herr Fr. Kuhlgatz hierſelbſt, 
bekannt als tüchtiger Oekonom und Branntweinbren- 
ner, fabrizirt ſeit einiger Zeit aus der Zuckerrübe 
einen jebr wohlſchmeckenden Wein, der an Kraft dem 
Rebenſafte nicht nachſteht. Gänzlich ſuſelfrei und von 
dem Rübengeſchmacke keine Spur mehr beibehaltend, 
gleicht der neue Wein im Geſchmacke den ſpaniſchen 
Weinen und hat ein liebliches Aroma, bedarf aber 
einer langen Lagerung, um vollſtändig zu klären. 
Wir zweifeln nicht daran, daß das neue Getränk eine 
Zukunſt hat.“ 


Der „Nat.⸗Ztg.“ 


2 


* 


LE 


A *. 
2 


E 


LTR ee 


wird aufgelöft werden.“ 


et 


dem Könige zahlreiche Glückwunſch⸗Telegramme zuge⸗ 
gangen, viele Mitglieder des diplomatiſchen Korps er⸗ 
ſchienen am Vormittag im Quirinal, um Erkundi⸗ 
gungen über den Vorfall einzuziehen. Der Papſt 
ließ bereits geſtern dem Kaplan des Königs ſeine In⸗ 
dignation über den Vorfall ausdrücken. Das Journal 
„Fanfulla“ hat eine Subſkription zu einem Geſchenk 
für den Karabinier Varicchio eröffnet. 

Ein weiteres Telegramm meldet: 

Rom, 19. Februar. Die angeblich gegen den 
Gendarmen Varicchio geſchleuderte Flaſche iſt 15 Zen- 
timeter hoch und enthält 175 Gramm Feuerwerks⸗ 
Pulver. Die Erhebungen dauern noch fort. 


— Ueber die Unbotmäßigkeit der egyptiſchen 
Soldaten, welche dem Khedive eine Bittſchrift über⸗ 
reichten, des Inhalts, daß keine egyptiſchen Soldaten 
nach dem Sudan geſchickt und die engliſchen Offiziere 
entlaſſen werden ſollten, veröffentlicht der „Figaro“ 
eine vom 17. datirte Korreſpondenz aus Kairo. Die- 
ſelbe giebt folgende Darſtellung des Vorgangs: 

„Das letzte engliſche Regiment der Garniſon 
von Kairo war eben abmarſchirt und das erſte von 
Alexandrien kommende Regiment war noch nicht ein⸗ 
getroffen, als der arabiſche Pöbel ſich ſchon unter Ver⸗ 
wünſchungen auf die Engländer plündernd in die Ka⸗ 
ſerne ſtürzte. Mit Mühe konnten die Polizeiſoldaten 
des Tumultes Herr werden. Einige Tage ohne eng- 
liſche Garniſon würden binreichen, Kairo zum Schau- 
platze einer blutigen Revolution zu machen. 

Die Verſchwörung der Soldaten, um welche es 
ſich hauptſächlich handelt, konnte leicht ohne Wiſſen 
der engliſchen Offiziere ins Werk geſetzt werden. In 
Folge ihrer Reorganiſation nämlich iſt die egyptiſche 
Armee in zwei Brigaden getheilt worden, von welchen 
die eine, die egyptiſche, vom General bis zu den Sol⸗ 
daten herab nur aus Eingeborenen beſteht, während 
die andere, die engliſche, egyptiſche Soldaten, aber 
engliſche Offiziere hat. Artillerie, Kavallerie und Gen⸗ 
darmerie haben ebenfalls engliſche Offiziere. Oberſt⸗ 
kommandirender dieſer Truppen iſt General Wood, 
die engliſche Brigade wird von General Grenfell, die 
zweite, die egyptiſche, von Riaz Paſcha kommandirt. 
Die letztere nun war es, welche ſich weigerte, an einer 
von Chriſten lommandirten Expedition getzen Mufel- 
manen theilzunehmen. 

Die Militärpolizei iſt To ſchlecht organiſirt, daß 
ſie keine Ahnung von der Bewegung in der Brigade, 
von den ſchon ſeit 8 Tagen abgehaltenen Verſamm⸗ 
lungen der Dffiziere und der Zirkulation der Bitt- 
fehrift in allen Kaſernen der Brigade hatte. General 
Wood, von der Ueberbringung der Petition in den 
Aldin⸗Palaſt unterrichtet, ließ alsbald die engliſche 
Brigade im Laufſchritte auf den Platz vor dem Pa- 
laſte rücken und dort in Schlachtordnung Auſſtellung 
nehmen. General Wood eilte in den Palaſt und 
ſuchte die Soldaten von ihrem Vorhaben abzuhalten. 
Aber ſie erklärten, daß die Petition nur beſage, was 
die egpptiſche Armee Mann für Mann denke. Als 
fie keine Vernunft annehmen wollten, ließ der Gene- 
ral ſie verhaften und den ganzen Tag über haben 


* noch zahlreiche weitere Verhaftungen ſtattgefunden. 


Kairo iſt in der größten Erregung; von London wur⸗ 
den Verſtärkungen erbeten. Die egyptiſche Brigade 


So der „Figaro“, welcher allerdings Neigung 


= zur Uebertreibung in einem den Engländern ungün⸗ 


ſugen Sinn haben dürfte. An innerer Unwahrſchein⸗ 


llecchtet aber ledet feine Korrefponbeng Teinesmege. 


In Sualim iſt, der „Daily News“ zufolge, 
geſtern das Transportſchiffͥ„Junna“ mit 739 Mann 
angekommen. Es befinden ſich nun in der Feſtung 
nahe an 2000 engliſche Soldaten, und dieſelbe iſt 


* aas allen Häfen des Rothen Meeres reichlich verpro⸗ 


vlantirt worden. Nachdem die Aufſtändiſchen Nachts 


der Stadt das Trinkwaſſer abzuſchneiden verſucht, iſt 


es zu einem Scharmützel gekommen, in welchem, ſelbſt 


ö nach franzöſiſchen Quellen, die Rebellen große Verluſte 
erlitten haben. 


Tokar wird, dem „Standard“ zufolge, von den 
Aufſtändiſchen aus den Baker Paſcha abgenommenen 
Krupp'ſchen Kanonen beſchoſſen. 

— Die letzten Ereigniſſe in China haben, wie 


die „St. Pet. Wed.“ mittheilen, eine Verſtärkung der 
ruſſiſchen Truppen an der Süd Uſſuri⸗Grenze veran⸗ 
laßt. Da dieſe Gegend außerordentlich öde iſt und 
um der Nähe keine bewohnten Plätze find, jo hat der 
Militärkonſeil auf das Anſuchen des örtlichen Militär- 
chefs den an der Grenze ſtationirenden Offizieren zur 
Aufführung von Wohnhäuſern eine Summe von 
22,000 


Rubel aſſignirt. 


— Aus Tſchugutſchak wird den „Zurkeft.- 


Wed. gemeldet, daß Ende Oktober aus Peking ein 


bedeutender Waffentransport angelangt ſei. Nach den 
Ausſagen der Kirgiſen verſtänden die Chineſen aber 
nicht mit den neuen Waffen umzugehen. Vorläufig 


Mind die Waffen in Derbundſhien deponirt worden. 


Einer anderen Nachricht zufolge, welche demſelben 
Blatt aus Kaſchgar zugegangen iſt, haben die Eng- 
er in Jarkendſe eine Typographie eröffnet, welche 
ahlreiche mohamedaniſche Schriften unter den Völker 


5 haften des turkeſtanſchen Gebiets, wie der benach 


barten aſiatiſchen Staaten Buchara, Afghaniftan und 
Chiwa zu verbreiten bemüht iſt. 


— Aus Wafhingten, 18. Februar, meldet ein 
Telegramm der „C. T. C.“: 

N In der Repräſentantenkammer wurde eine Re⸗ 
ſolution eingebracht, welche die Anfrage an den 
Staatsſekretär Freelinghuyſen enthält, ob in Bezug 
auf die Beileidsadreſſe des Hauſes an den deut 
ſchen Reichstag, anläßlich des Todes Laskers, ein 
Schreiben des deutſchen auswärtigen Amtes eingegan⸗ 


gen ſci. 
1 Ausland. 


5 Petersburg, 15. Februar. Daß die ruſſiſchen 
Blätter die Annexion von Merw als einen Triumph! 


gestellt. Aus Italien wie aus dem Auslande ſind] der ruſſiſchen Politik feiern, iſt wohl ſelk ſtoerſtändlich; 


fie überſchen aber auch nicht die Schattenſeiten der 
neuen Erwerbung. So jagt unter Andern die „No⸗ 
woje Wremja“: 2. 

„Die Beſetzung des neuen Gebiets wird neue 
Ausgaben erfordern, die um fo empfindlicher fein wer⸗ 
den, als das neu erworbene Gebiet dieſelben kaum 
erſetzen wird. Wir ſind mit unſeren Kolonien nicht 
ſo glücklich wie beiſpielsweiſe die Engländer. Daher 
iſt auch in den Regierungskreiſen und in der Preſſe 
die Frage entſtanden über Verkürzung der Ausgaben 
für die Verwaltung des Turkeſtan⸗Gebiets. Dieſes 
Gebiet hat uns bereits Hunderte von Millionen ge⸗ 
koſtet. In Folge ökonomiſcher Bedenken beſchränkten 
wir uns 1876 nach der Beſetzung des Chanats von 
Chiwa auf die Aufführung kleiner Befeſtigungen mit 
kleiner Garniſon am rechten Ufer des Amu⸗Darja und 
überließen die Verwaltung des Landes dem erblichen 
Chan. Daſſelbe thaten wir in Bezug auf Buchara. 
Dieſe Methode iſt wohl kaum auf die Merw Turk⸗ 
menen anzuwenden, da in den Augen dieſer Stämme 
die Chane ſich keines beſonderen Nimbus erfreuen, 
weil ſie aus Wahlen hervorgehen und häufig wechſeln. 
In Merw werden wir offenbar eine Abtheilung auf⸗ 
zuſtellen haben, deren Größe an Ort und Stelle feit- 
zuſetzen ſein und deren Beſtimmung darin beſtehen 
wird, das Gebiet gegen Anfälle der Sarryken zu 
ſchützen und die Verbindung der Amu-Darja-Abthei- 
lung mit Aſchabad zu unterhalten.“ 

Man erzählt hier den folgenden Vorfall: Der 
Kaiſer fuhr in der vergangenen Woche im Schlitten, 
langſamer als er es ſonſt zu thun pflegt, die Litei⸗ 
naja entlang. Da kommen auf dem Trottoir zwei 
Studenten der mediziniſchen Akademie daher, die den 
Schlitten des Kaiſers ſchon von Weitem muſtern, 
dann ſtehen bleiben, den Zaren offenbar erkennen, 
ihn aber nicht grüßen. Der Kaiſer war hierüber um 
jo mehr empört, als die Zöglinge der medizinischen 
Akademie bekanntlich Uniform tragen. Der Direktor 
des Inſtituts wurde in Folge dieſes Vorfalles in das 
Anitſchkow⸗Palais befohlen, wo ihm der Zar den 
Vorgang mittheilte. Tags darauf wurde in der Aka- 
demie eine Bekanntmachung des Rektors angeſchla- 
gen, in welcher die Studenten darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß fie den Mitgliedern des kai⸗ 
ſerlichen Hauſes den nöthigen Reſpekt zu erweiſen 
haben. 

London, 16. Februar. Dem Parlament wurde 
vorgeſtern ein neues, äußerſt wichtiges Blaubuch über 
die Sudanfrage vorgelegt, in welchem ſich ein Memo 
randum General Gordons befindet, das zugleich ſeine 
Inſtruktionen enthält, die, wie Mr. Gladſtone im 
Parlament bemerkte, von Gordon ſelbſt verfaßt wur⸗ 
den. General Gordon ſagt: 

„Ich verſtehe, daß Ihrer Majeſtät Regierung 
den unwiderrufbaren Beſchluß gefaßt hat, die äußerſt 
ſchwere Pflicht, den Völkern des Sudans für die Zu- 
kunſt eine gerechte Regierung zu ſichern, nicht zu über⸗ 
nehmen, und daß Ihrer Majeſtät Regierung ſich in 
Folge deſſen dafür entſchieden hat, dieſen Volksſtäm⸗ 
men ihre Unabhängigkeit zu ertheilen und eine Ein⸗ 
miſchung der egyptiſchen Regierung in die Angelegen⸗ 
heiten derſelben nicht zu dulden. Ihrer Majeſtät Ne- 
gierung hat ſich aus dieſen Gründen entſchloſſen, mich 
nach dem Sudan zu entſenden, um die Räumung 
dieſer Provinz zu bewerkſtelligen und für die Sicher⸗ 
heit der egyptiſchen Beamten und Truppen Sorge zu 
tragen. In Bezug auf die Durchführung dieſer Auf- 
gaben glaube ich, daß die kleinen Sultanreiche, welche 
zur Zeit der Eroberung des Landes durch Mahomet 
Ali beſtanden, wiedererrichtet, und daß die Herrſchaft 


den Nachlömmlingen dieſer Sultane übertragen werben, 


ſollte. Bei dieſer Rückgabe des Landes wäre der 
Mahdi nicht in Berechnung zu ziehen und bliebe es 
den Sultanen überlaſſen, ob fie ſeine Oberherrſchaft 
anerkennen wollen, oder nicht. Da dieſe Sultane 
durch die Annahme des Mahdis als Souverän kaum 
etwas gewinnen dürften, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſie ſich ihre Unabhängigkeit wahren werden. Wir 
würden daher mit zwei Faktoren zu ſchaffen haben: 
mit den kleinen Sultanen, die ihre Unabhängigkeit 
wünſchen, und der Partei des Mahdi, die ſeine Ober- 
herrſchaft will. Dem Mahdi unter dieſen Umſtänden 
die Arſenale zu übergeben, wäre, meiner Anſchauung 
nach, ein Fehler. Sie ſollten den Sultanen über- 
laſſen werden, in deren Gebieten ſie gelegen ſind. 
Die ſchwierigſte Frage iſt, wem die Arſenale in 
Khartum, Dongola und Kaſſala übergeben werden 
ſollen, da dieſe Städte keine alten Herrſcherfamilien 
beſitzen. Es dürfte ſich empfehlen, die Entſcheidung 
hierüber einem ſpäteren Zeitpunkte vorzubehalten, bis 
die Einwohner dieſer Städte ihre Meinung geäußert 
haben werden. Sollte ſich meine Meinung bewahr⸗ 
heiten, daß die Sultane die Oberherrſchaft des Mahdi 
nicht anerkennen wollen, dann wird er ſeine Herrſchaft 
geltend zu machen und die Zurückziehung der Truppen 
und Beamten zu verhindern ſuchen. Was ſoll in 
dieſem Falle geſchehen, wenn die Anhänger des Mahdi 
unſere im Rückzuge befindlichen Kolonnen angreifen? 
Man kann nicht annehmen, daß dieſe keinen Wider- 
ſtand leiſten würden und wenn ſie einen Erfolg er- 
ringen ſollten, ſo wäre es nur vernünftig, ihnen zu 
geſtatten, den Mahdi ſo weit zu verfolgen, bis die 
Marſchroute geſichert iſt. Dies iſt eine der ſchwie⸗ 
rigen Fragen, deren Beantwortung Ihrer Majeſtät 
Regierung von mir nicht erwarten kann, die aber er⸗ 
ſtehen kann und auf welche ich im Voraus hinweiſen 
will. Der Entſchluß der Regierung betreffs der Räu⸗ 
mung ſteht feſt und ſchließt die möglichſte Vermeidung 
jedes Kampfes in ſich. Ich ſehe die Schwierigkeiten 
ein, welche es Ihrer Majeſtät Regierung bereiten muß, 
mir für ſolche Fälle Inſtruktionen zu ertheilen und 
ich begnüge mich darum zu jagen, daß ich die Räu- 
mung, ſo weit als möglich, in Uebereinſtimmung mit 


den gebegten Erwartungen zu entſprechen nicht in der 
Lage wäre.“ 

Nach dieſem Memorandum zu ſchließen, iſt 
Mr. Gordon ſich noch keineswegs gewiß darüber, ob 
ihm die Räumung auch nur von Khartum gelin⸗ 
gen wird. 

In ciner Zuſchrift an die „Pall Mall Ga- 
zette“ reduzirt Herr E. de Lavelaye die egyptiſche 
Frage auf das „Dilemma“: Hält England die freie 
Verfügung über den Suezkanal für nothwendig oder 
nicht. Wenn nicht, dann hätte Herr Gladſtone nie 
nach Egypten gehen ſollen, wenn ja, jo müſſe Eng- 
land Egypten dauernd behaupten und reorganiſiren. 
Ränme England Egypten, ſo werde alsbald mit Zu⸗ 
ſtimmung der ziviliſirten Welt Frankreich an ſeine 
Stelle treten. In dieſem Falle wäre der Beſitz In⸗ 
diens nicht dauernd feſtzuhalten, denn im Kriegsfalle 
würde Frankreich für ſeine Kriegsſchiffe einen Vorſprung 
von zehn bis zwölf Tagen haben. 


Provinzielles. 


Stettin, 20. Februar. Der Auſſichtsrath des 
Stettiner Konſum- und Spar -Vereins 
hat beſchloſſen, vorbehaltlich der Genehmigung der 
Generalverſammlung, aus dem Gewinn des letzten 
Halbjahrts 1883 an die Mitglieder 8 Prozent Divi- 
dende zu zahlen. 

— Die Beſtimmung des § 115 der Reichs- 
Gewerbeordnung, daß die Gewerbetreibenden verpflichtet 
ſind, die Löhne ihrer Arbeiter baar in Reichswährung 
auezuzahlen, und daß Zuwiderhandlungen nach $ 146 
Ziff. 1 der Gew.-Ordn. zu beſtrafen ſind, verpflichtet 
nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 3. Strafſenats, 
vom 13. Dezember v. J., nicht zur Lohnzahlung 
ohne jeden Abzug. Die Vereinbarung zwiſchen Ar⸗ 
beitgeber und Arbeitnehmer, nach welcher dieſer ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe bei Lohnvorſchüſſen Abzüge von dem ver⸗ 
einbarten Lohnbetrage gefallen laſſen ſolle, kann unter 
Umſtänden nichtig fein; als Gewerbekontravention ift 
ſie aber nicht zu beſtrafen. 


Konzert. 

Auch das dritte und letzte Konzert des Phil⸗ 
harmoniſchen Orcheſters aus Berlin hatte 
einen künſtleriſchen und finanziellen Erfolg, wie ſolcher 
in Stettin zu den Seltenheiten gehört. Der geräu⸗ 
mige Saal der Grünhof-Brauerei (Bock) war am 
Montag Abend bis auf den letzten Platz gefüllt und 
Viele mußten den Rückweg antreten, weil ſie an der 
Kaſſe kein Billet mehr erhielten. Das Hauptintereſſe 
des Abends war natürlich wieder auf die Vorträge 
des Henn Prof. Joachim gerichtet, welcher bei 
ſeinem Erſcheinen von dem Publikum in freundlichſter 
Weiſe begrüßt wurde. Derſelbe erzellirte durch den 
fein empfundenen, vollendeten Vortrag des Mendels⸗ 
ſohn'ſchen Konzertes für die Violine und — in Ge- 
meinſchaft mit Herrn Konzertmeifter Kruſe — des 


Bach'ſchen Konzertes für 2 Violinen. Nach Schluß 


des Mendelsſohn'ſchen Konzertes zeigte ſich das Audi⸗ 
torium wahrhaft begelſtert, ſtürmiſcher Beifall durch⸗ 
brauſte den Saal und wiederholt mußte der Vortra⸗ 
gende dankend vortreten. Eine faſt gleiche Kundge⸗ 
bung rief der Vortrag des Bach'ſchen Konzerts ber- 
vor, bei welchem ſich auch Herr Konzertmeiſter Kruſe 
als virtuoſer, bei feiner Jugend noch viel verſprechen⸗ 
der Violiniſt erwies. Die Orcheſterbegleitung unter 
Profeſſor E. Rudorff's Leltung war in jeder 
Weiſe muſterhaft, auch die übrigen von dem Orcheſter 
— von Herrn Profeſſor Joachim dirigiten Pro- 
grammnummern — Cherubini's „Anakreon⸗Ouver⸗ 
türe“, Brahms „Akademiſche Feſtouvertüre“ und 
Schumann's D-moll- Symphonie wurden ganz vor⸗ 
trefflich ausgeführt. Für jeden Mufiffreund war das 
Konzert ein Genuß und bei Jedem hat ſich der 
Wunſch geltend gmacht, daß dieſe Künſtlerſchaar, 
welche fi unter Meiſter Joachim 's Leitung vor 
Allem die Pflege klaſſiſcher Muſik zum Ziel geſetzt 
hat, unſerer Stadt recht bald wieder einen Beſuch 
abſtatten möchte. Mit Rückſicht darauf rufen auch 
wir der Kapelle „Auf Wiederſehn“ zu. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Apfel - Röschen." Volksſtück mit Geſang in 3 
Akten. 

Vermiſchtes. 


— In Wien bat der dort viel gekannte Ad⸗ 
vokat Dr. Alexander Grünwald durch Selbſtmord ſei⸗ 
nem Leben ein Ende gemacht. Dem „N. W. T.“ 
wird über den Vorfall geſchrieben: Dr. Grünwald 
war ein vielbeſchäſtigter Advokat. Er machte ſich 
durch feine tüchtigen juriſtiſchen Leiſtungen bemerkbar. 
Aber ſchon in den erſten Jabren feiner Thätigkeit in 
Wien wurde er auch durch ſein exzentriſches Weſen 
bekannt. Im Verhandlungsſaale zeigte er fi oft in 
einem blauen Frack mit Metallknöpfen; ſeine unter⸗ 
ſetzte Geſtalt mit dem energiſchen, in den Nacken zu⸗ 
rückgeworfenen, ſcharfgeſchnittenen Kopf und den in 
dichten blonden Büſcheln in die Höhe ragenden Haa⸗ 
ren, ſein kraftvoller Geſtus beim Sprechen, ſowie der 
harte, metallene Ton, mit dem er kurz und leiden- 
ſchaftlich die Worte hervorzuſtoßen pflegte, erregte im- 
mer die Aufmerkſamkeit des Zuhörers. Die Vehemenz 
ſeines Naturells aber, die im Rechtsſtreite in feinen 
Verpflichtungen als Parteien vertreten Deckung finden 
konnte, fie trat deckungslos in auffallender Weiſe 
frühzeitig ſchon im Privatleben, im geſellſchaftlichen 
Leben hervor. Da zeigte es ſich, daß dieſer gute, 
ehrenwerthe und mafelloje Menſch, in dem das un 
beugſamſte Rechtsgefühl lebte — es zeigte ſich, daß 
dieſer Mann von unbeſtrittenem Talent ein bedauerns⸗ 
werther, tief unglücklicher Mann ſei. Er war leiden⸗ 


ihren Wünſchen bewerkſtelligen und thunlichſt jedem ſchaftlich, unverträglich, gereizt; die unſchuldigſte Kon; 
Kampfe vorbeugen werde. Ich hoffe jedoch, daß Ih- verſation brachte ihn in Hitze, der leiſeſte Widerſpruch 
rer Majeſtät Regierung mir ihre Unterſtützung und entflammte feinen Zorn, kein Scherz, keine Anſicht, 


ihre Nachſicht zu theil werden laſſen wird, falls ich 


keine noch ſo gerade vorgezeichnete Nothwendigkeit war 


der nichtigen Beurtheilung ſicher vor ſeiner ſtets won 


ſelnden, unberechenbaren Laune. Es lam ſo weit, 
daß ſeine intimen Freunde nicht mehr wagten, ein 
Geſpräch mit ihm anzuknüpfen, und er ſelbſt fühlte 
ſo ſchwer die Laſt ſeines unglückſeligen Geiſtes, daß 
er ſich ſelbſt den Fluch der Vereinſamung auferlegte. 
|& zog ſich von Allen und Allem zurück, ſperrte ſich 
in ſein Haus ein und lebte einzig und allein mit 
ſeinem Sohne. Mit ſich zerfallen, zum Miſanthro⸗ 
ven geworden, zum ärgſten Peſſimiſten, ſuchte der 
Unglückliche immer leidenſchaftlicher ſeine Freude darin, 
mit Selbſtmordgedanken zu ſpielen. Es kam eine 
traurige Zeit; jeden Tag, jede Stunde hieß es: „Ich 
werde mich ermorden — vergiften — erſchießen — 
ertränken —“ bis endlich die Kataſtrophe ſich cin- 
ſtellte. Als nun die Nachricht kam, Dr. Grünwald 
habe ſich vergiftet, erregte Dies unter ſeinen Ver⸗ 
wandten und Bekannten die größte Beſtürzung und 
Trauer, aber ſie mußten ſich ſagen, daß dieſes trau⸗ 
rige Ende leider vorauszuſehen war. Seine unnatür⸗ 
liche Gereiztheit war in letzter Zeit bereits bis zum 
Wahnſinn ausgeartet. Es war am Sonnabend zwi⸗ 
ſchen 1 und 2 Uhr Nachmittags, als Dr. Grün⸗ 
wald aus ſeinem Arbeitszimmer heftig nach ſeinem 
Anwalt rief. Dieſer lief hinein. Dr. Grünwald 
ſtand aufrecht, mit beiden Händen auf den Schreib- 
tiſch geſtützt, den Kopf vornüber geneigt und ſchrie 
dem Eintretenden entgegen: „Ich weiß nicht, warum 
der Tod nicht eintritt!“ Der Anwalt erſchrak heftig 
und fragte voll Beſtürzung: „Um Gottes Willen, 
was haben Sie gethan? Haben Sie ſich vergiftet?“ 
„Ich babe mich mit Cpankali vergiftet“, antwortete 
Grünwald, wankte und fiel in ſeinen Lehnſtuhl zu⸗ 
rück. Raſch wurden Aerzte herbeigebolt. Als ſie an⸗ 
kamen, war Dr. Grünwald noch am Leben, aber eine 
Rettung war nicht mehr möglich. Er verſchled nach 
wenigen Minuten. Zwti Jahre lang hatte der Un⸗ 
glückliche Cvankall bei ſich getragen. Oeſters wurde 
er beim Reiben des Giftes betroffen, bis er endlich 
den lange gehegten Plan des Selbſtmordes zur Aus⸗ 
führung brachte. 
— (leine Verräther.) „Mutter, hat Tante 
Ipa Bienen im Munde?“ — „Wie kommſt Du auf 
eine ſolche Idee?!“ — „Der Herr Lieutenant hat 
ſoeben zu ihr geſagt: Laſſen Sie mich den Honig 
von Ihren Lippen lüſſen, und die Tante gab ihm 
zur Antwort: Aber ſchnell, meine Schweſter kommt.“ 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Ludwigshafen, 19. Februar. Der Regierungs- 
Direktor v. Jäger, Direktor der Pfälziſchen Ludwigs⸗ 
bahn, iſt heute früh im Alter von 70 Jahren vlöp- 
lich geſtorben. 

München, 19. Februar. Die Abgeordneten 
kammer hat den Antrag des Ausſchuſſes, wonach der 
Malzaufſchlag von 6 Mk. fortzuerheben iſt, mit 114 
gegen 26 Stimmen angenommen. 
en 
Uner Blattes vo 

18 Alcrander III. in hat hier gro 
fremden hervorgerufen. Die Nachricht iſt ganz und 
gar unglaubwürdig, in den beftunterrichteten politiſchen 
Kreiſen iſt von einem ſolchen Beſuche nicht das Ge⸗ 
ringſte bekannt. K 

Wien, 19. Februar. Im Abgcordnetenbauſe 
überr ichte heute der Handelsminiſter die am 18. d. 
in Paris abgeſchloſſene Handelskonvention mit Frank- 
reich und erſuchte um möglichft raſche verfaffungsmäßtge 
Behandlung derſelben. 

Paris 19. Februar. Der König von Annam 
drückte in einem Telegramm an den Präſidenten 
Grevy ſeine Genugthuung über die Legung des Ka⸗ 
bels aus. Gleichzeitig gab der König der Hoffnung 
Ausdruck, daß der neue Vertrag mit einigen Milde⸗ 
rungen für Annam bald vatifigirt werden möge. 

Petersburg, 18. Februar. Bel dem deutſchen 
Botſchafter von Schweiniß fand heute zu Ehren des 
Fürſten Orlow ein Diner ſtatt, an welchem u. A. 
der Miniſter des Aeußern, v. Giers, Fürſt Dondukow⸗ 
Korſakow, der Oberhoſmarſchall Naryſchlin, Graf Ig- 
natieff, ſowie zahlreiche Mitglieder des diplomatiſchen 
Korps theilnahmen. 

Belgrad 19. Februar. Die definitive Ernen- 
nung des neuen Kabinets, deſſen Bildung ſich wegen 
der Verhandlungen mit einigen deſignirten Mitglierern 
verzögert hat, wird ſtündlich erwartet. 

Rom, 18. Februar. Dem „Moniteur de 
Rome“ zufolge ſoll das nächſte Konſiſtorium in der 
zweiten Hälfte des kommenden Monats abgehalten 
werden. 1 

Sualim. 19. Februar. Zweihundert Mann 
der Garniſon von Tokar machten einen Ausfall, grif⸗ 
fen die Inſurgenten an, tödteten und verwundeten 
viele derſelben und erbeuteten eine Anzahl Vieh und 
Kamcele. 


Bezirks-Verein „Steltin“ 
der Dautsehan Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger 


Dir Mitglieder un ſeres Vereins werden hier z it zu der 
fatstenmäßtgen Gerecal-Verſam lung am 


Freitag, den 29. Februar a. e., 
Na 


chmittags u Uhr 
im hieſigen Börſenſaale eingeladen 
Auf der Tages⸗Ordnung ſtebt: 8 
1) Rechenſchafisbericht über die Thätigkeit des Be⸗ 
zirts⸗Bereins im Betriebsjahre 188 —83. 
2) Rechnungslegung und Grtheilung der Decharge. 
3) Neuwahl des Vorſtandes der Bezirks ⸗Verwal ung 
Die Müglieer werden erſucht, ihre zothen Müglieds⸗ 
karten beim Eintritt in die Verſammlung vorzuzeigen. 
Richtmitgliedern iſt der Zutritt ebenfalls gern geſtattet 
Stettin, den 12 Februar 1884 


Der Vorſtand des Bezirks⸗Vereins „Stettin“ 
der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger. 

Der Vorſitzende 
Anker, 

Königl. Kommerzienrath 
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